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Ueber ein neues V a n a d in -M in e ra l, Eusynchit , aus 
der Nähe von F re iburg  im B reisgau. Von Prof. 
F i s c h e r  und Pharm aceut N e s s 1 e r.

Wenn wir die Gesammtzahl der Mineralien, welche 
Vanadin als Hauptbestandtheil enthalten, überblicken, so 
erscheint dieselbe sehr klein. Es findet sich dies Metall in 
denselben bis jetzt vorzugsweise in Verbindung mit Blei und 
Kupfer als vanadinsaure Salze, welche selten gut ausge­
bildete, einzeln aufgewachsene Krystalle, vielmehr meist 
kuglige, warzenförmige, kryslallinische Aggregate und 
Ueberzüge bilden. Zuvörderst sind zu nennen: der Vanadinit 
(Haidinger) ? 3 Pb 3 V -f Pb CI aus Zimapan in Mexico,

Von tv leicht, ouy/e'tr verwechseln, wegen der äusseren Aehn- 
lichkeil des Minerals mit gewissen Varietäten von Mimetesit, 
Pyromorphit, Vanadinit mit Dechenit.
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Bercsowsk in Sibirien und Alston-Moore in Cumberland*), 
der in kleinen, hexagonalen Prismen von gelber und brauner 
Farbe vorkommt; sodann die beiden neuerlich in Rheinbaiern 
entdeckten Mineralien, der Dechenit (Krantz und Berge­
mann), Pb V mit 46 — 49 pct. Säure und der Araeoxen 
(dyaTog erwünscht, Bivoa Gast), auch Yanadin-Zink-Bleierz 
genannt, mit 48,7 pct. Bleioxyd und 16,3 pct. Zinkoxyd; 
beide letzteren Mineralien kennt man bis jetzt bloss in 
mikrokrystallinischen Aggregaten. — ln Chile fand sich nach 
Domeyko neuerlich ein Yanadin-Kupfer-BIeierz,

( Pb* +  4 (P b2 V +  Cu* V 
\  P

*) Die verschiedenen Vorkommnisse von vanadinsaurem Blei, zu­
mal in Grossbritlanien, sehen erst noch einer schärferen Sich­
tung entgegen, wie sich dies aus den verschiedenen Analysen 
(vergl B a m m ei sb er g Handwörterb. II. Bd. 250 IT) ergibt, 
und wie sich F i s c h e r  auch noch durch Versuche an kleinen 
Proben von zum Theil in den Handbüchern noch nicht genannten 
Fundorten, nämlich an deutlich krystallisirlem Vanadinblei 
von Alston-Moore und zwei schotlischen Vorkommnissen, 
einem kugeligen aus Leadhills und einem desgleichen 
aus Wanlockhead (Dumfrieäshire) überzeugte; ersteres zer- 
knisterte nicht beim Glühen und schmolz leicht zu einer trüben 
gelblichen Perle; das zweite und dritte schmolz unter Decre- 
pitiren, jenes zu einer bleigrauen Kugel, dieses leicht zu einem 
gelhen, halbdurchsichligen Glase; die salpetersaure Lösung 
aller drei zeigte mit salpetersaurem Silber Chlorreaction, gleich­
wie auch vor dem Löthrohr im dunklen Raume die blaue 
Färbung der Flamme deutlich sichtbar war.

Die Varietäten von Alston-Moore und Leadhills sind, wie 
es scheint, noch gar nicht analysirt; in Wanlockhead selbst fand 
J o h n s  t on  drei Varietäten von Vanadinblei, die eine auf 
Galmei aufsitzend in Gestalt stecknadelkopfgrosser Wärzchen, 
schmutzig weiss, oft wie mit einem blassrothen Pulver bestreut,
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welches wohl ein Gemenge mit Pyromorphit sein dürfte; 
am Obern See in N. Amerika soll die Yanadinsäure als 
gelber, pulveriger Ueberzug auf gediegen Kupfer gefunden 
worden sein und in der chocoladebraunen Erde von Isle 
Royal daselbst fand sich nach T e s c h e n m a c h e r  gleich­
falls viel Vanadin (Leonh. Jahresb. 1854. 176.)

Ferner findet sich Yanad im Volborthit
(R [Cu, Ca 4] V mit fast 5 pct. Wasser) 

in Russland und am Thüringer Wald in tafelförmigen, hexa­
gonalen Krjslallen und kryslallinischen Aggregaten.

von harzähnlichem Bruch und etwa 7,0 spec. Gew., die zweite 
war schwarz, wie erdiger Brauneisenstein, die dritte deutlich 
kryslallisirt, orangefarbig; diese 3 Varietäten, welche ein spec. 
Gew. von 6,99 bis 7,23 zeigten, sind von J o h n s  t on  qualitativ 
analysirt und von der letztem, kryslallisirlen vermulhet Be r -  
z e l i u s  (Jahresb. XII. 171), dass sie doppelt vanadinsaures 
Blei sein möchte.

Die Varietäten von Zimapan und Beresowsk zeigten G. R os e 
(Poggend. Annal. XXIX. 455) gleiches Verhalten vor dem 
Löthrohr und gegen Säuren. Erstem enthält nach Ber ze l i us :  

Basisch vanadinsaures Bleioxyd 74,00
Basisches Chlorblei 25,33
Eisenoxydhydrat 0,67
Arseniksaures Bleioxyd Spur

100,00
(Hiezu dürfte wohl die Varietät von AIston-Moore auch gehören.)

Ferner exisliren quantitative Analysen: 1. von Vanadinblei 
aus Wicklow in Irland durch T h o ms o n  und 2. von unbe­
kanntem Fundort, durch D am ou r ,  welche neben vanadinsaurem 
Bleioxyd gleichfalls Chlorblei ergaben, und letztere noch 6,345 
Zinkoxyd; endlich untersuchte Be r z e l i u s  eine solche von 
Ma t l oc k  in Derbyshire. Siehe das Nähere hierüber i nKam-  
m e i s b e r g  a. a. 0.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



36

Als Nebenbestandtheil, bloss bis zu einigen Procenten, 
hat man das Vanadin bereits in sehr verschiedenartigen 
Mineralkörpern aufgefunden, so z. B. in einigen Eisenerzen, 
unter andern in einem solchen von Taberg in Schweden in 
unbekannter Verbindung; in einem Bohnerz (Brauneisen­
stein) von Steinlade bei Goslar am Harze,, unter 0,2 Pct. 
betragend, nebst etwas Chrom; in einem Eisenerze von 
Maxen bei Pirna, unfern Dresden; in zwei verschiedenen 
Eisenerzen aus der Gegend von Tumnilz in Oberschlesien 
und den daraus entstandenen Schlacken von Myslowitz; 
S e h r ö t t e r  fand Vanadin in den Schlacken aus den Eisen­
werken von Vordernberg in Steiermark (0,37 — 1 pct.); 
welches der dort verschmolzenen Mineralien dasselbe liefere, 
wurde nicht ermittelt; — ferner wurde Vanadin entdeckt 
in den Schlacken der Mannsfelder Hütte, wo die Manns­
felder Kupferschiefer ausgebracht werden, selbst in dem 
Garkupfer fand sich solches; die Schlacken haben eine 
blaue Farbe, die nicht von Titan herrührt, sondern wie es 
scheint, von kieselsaurem Vanadinoxyd (Kersten). —

In Brei t  hau p t’s Gummierz, welches in älteren Samm­
lungen noch unter dem Namen Uranocker neben dem wahren 
Mineral dieses Namens figurirl, fand Ke r s t e n  neben 
Uranoxydhydrat, phosphorsaurem Kalk und Kieselerde auch 
etwas Vanadinsäure; möglicherweise bezieht sich auf dieses 
Gunimierz auch die, dem Referenten im Originalarlikel eben 
nicht zugängliche Notiz von Fi c inus ,  welcher angeblich 
vanadinsauren Kalk in einem unreinen Uranpecherze auffand, 
das von jenem Kalk in ziegelrothen, glänzend-blättrigen 
Schnüren durchzogen wird; in gewissen Varietäten des 
Uranpecherzes fanden auchW öhler  und Sva nbe r g  Vanadin 
Auch in B r e i t h a u p t ’s Conochalcit aus Andalusien (der 
dem Kupferschaum verwandt ist), fand sich Vanadinsäure.

Endlich hat man noch in Serpentinen und serpentin­
ähnlichen, wie auch in solchen Mineralien, die mitunter im
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Serpentin brechen, Vanadin nachgewiesen; so F i c i n i us  
im Serpentin von Zöbliz in Sachsen; derselbe glaubt, dass 
was bisher in den Serpentinen für Chrom gehalten wurde, 
Vanadin sein könnte; im Hydrophil, einem derben, serpen­
tinähnlichen Mineral von Taberg in Schweden fand es sich 
bis zu 0,1 pct.; Schafhäut lanalysi rle einen grossblällrigen 
Broncil von Bracco, der 3,650 Vanadin enthielt. (Vergl. 
die Be r ze l i us ’schen Jahresberichte, Gmel i n’s Lehrb. der 
Chemie u. s. w.). Voraussichtlich lässt sich bei hinreichen­
der Aufmerksamkeit in der Folge in noch mehreren Mine­
ralien dies Metall nachweisen.

Den zuerst erwähnten wichtigem Species haben wir 
nun eine weitere, neue beizulügen, welche auf Erzgängen 
in der Nähe von Freiburg, die in früheren Zeiten (_d. h. zum 
Theil bis zu Anfang dieses Jahrhunderts) in Betrieb waren, 
gefunden wurde, bis jetzt aber unbeachtet geblieben, be­
ziehungsweise für traubigen Pyromorphit (Bunlbleierz) ge­
halten worden war. Das letztere Mineral kam nämlich 
damals in grosser Menge und sehr ausgezeichnet kryslal- 
lisirt und kryslallinisch-traubig von grüner Farbe auf den 
Gängen von Hofsgrund (3 Stunden von Freiburg), auf 
welchen silberhaltiger Bleiglanz, VVeissbleierz, blättrige und 
schaalige Zinkblende, Zinkspath und Kieselzink brachen, 
und zwar in den oberen Teufen vor, und fand wohl in 
vielen Sammlungen Eingang; darunter befanden sich denn 
auch ähnliche traubige Ueberzüge von rölhlichgelber und 
bräunlicher Farbe, zum Theil mit licht gelbgrünlichem Be­
schlag, die dann in den Sammlungen empirisch für dieselbe 
Art, nur von weniger schöner Farbe angesprochen und 
wenig beachtet wurden.

Verf. wandte nun im Laufe der Zeit bei Gelegenheit 
seiner mineralogischen Vorlesungen sein Augenmerk auf 
eine Reihe noch nicht genau analysirler Mineral-Vorkomm­
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nisse Badens und auf die genannten traubigen Aggregate 
um so mehr, als Hr. Dr. Krantz  aus Bonn, Besitzer des 
jedem Mineralogen rühmlich bekannten Mineralien-Comptoirs 
daselbst, vor längerer Zeit bei einem Besuche in der schönen 
Privatsammlung des Hrn. Stadtrath und Apotheker Max 
Ke l l e r  sen. dahier, die durch Autopsie mancher anderer 
Yanadinbleierze begründete Yermuthung ausgesprochen hatte, 
dass jene r o t h g e l b e n  traubigen Ueberzüge wohl zum 
Vanadinblei gehörten. Da sich schon bei Lölhrohrversuchen 
die Richtigkeit dieser Vermuthung ergeben, und Verf. bei 
genauer Musterung der sämmtlichen Vorrälhe von Hofs- 
grunder Mineralien in dem mineralogischen Museum der 
Universität vier ausgezeichnete Stücke der Art aufgefunden 
hatte, wovon das grösste 9 — 10 □"gross und beinahe 4 tfc 
schwer ist, (aus dünnblättrigem zelligem Quarz bestehend, 
der beiderseits mit einer y2 — 1'" dicken Kruste der frag­
lichen Substanz überzogen ist), so ersuchte Verf. Hrn. Prof, 
v. Babo,  unter seiner Aufsicht im chemischen Laboratorium 
der Universität eine qualitative nnd quantitative Analyse 
der Substanz ausführen zu lassen, was dann auch durch 
Hrn. Apotheker Ness l e r  geschah.

Es stellte sich bei derselben, sowie durch die Bestim­
mung des specifischen Gewichts u. s. w. heraus, dass wir 
es hier mit einer neuen, von F i s c h e r  mit dem Namen 
Eusynchit belegten Species zu thun haben, die wohl dem 
Dechenit im Aeussern am nächsten steht, jedoch wesentlich 
chemisch davon abweicht.

Die qualitative Analyse ergab Bleioxyd, Vanad, wenig 
Kieselerde, Spuren von Kupfer und Thonerde, letztere 
beiden Körper jedoch jedenfalls in so geringer Quantität, 
dass deren Bestimmung nur bei Anwendung von grossen 
Mengen Materials möglich wäre. Die Substanz wurde bei 
150° getrocknet, gewogen und dann geglüht, es ergab sich
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hierbei, dass sie kein chemisch gebundenes Wasser enthält. 
Nach der qualitativen Analyse waren darin nur Vanad, Blei, 
Sauerstoff und Kieselerde zu bestimmen, am meisten Ge­
wicht aber auf die Bestimmung des Sauerstoffs zu legen, 
da hieraus auf die Form, in welcher das Vanad in dem 
Erze enthalten war, geschlossen werden konnte. Zu dem 
Ende behandelte man die Substanz in einem Porcellan- 
schiffchen, welches in einer Glasröhre eingeschlossen war, 
in der Rothglühhitze mit vollkommen trockenem Wasser­
stoffgas. An der Glasröhre war ein, zur Aufnahme des 
gebildeten Wassers bestimmtes und vor dem Versuch ge­
wogenes Chlorcalcium-Rohr angefügt. Da man das Gewicht 
des Porcellanschiffchens sammt dem Mineral vor dem Ver­
suche kannte, so liess sich der Sauerstoff in zwei Formen 
bestimmen, einestheils wurde seine Menge ausgedrückt 
durch den Gewichtsverlust des Porcellanschiffchens, andern- 
theils konnte dieselbe aus dem gebildeten Wasser berechnet 
werden. Beide Bestimmungen führten zu demselben Resul­
tate und geben eine Controle für dessen Richtigkeit. Es 
ist bekannt, dass unter diesen Bedingungen Bleioxyd zu 
metallischem Blei, die höheren Oxydalionsstufen des Vanadins 
zu Vanadinoxydul (WJ reducirl werden. Der Inhalt des 
Porcellanschiffchens, aus Vanadinoxydul, Blei und Kiesel­
erde bestehend, wurde nun in Salpetersäure gelöst, zur 
Trockene verdampft und wieder von Salpetersäure auf­
genommen, wobei die Kieselerde zurückblieb. Man fällte 
darauf das Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff und wog es 
nach geeigneter Behandlung als schwefelsaures Bleioxyd. 
Die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit wurde abgedampft, 
in das Porcellanschiffchen zurückgebracht, im Wasserstoff- 
slrom wieder zu Vanadinoxydul reducirt und als solches 
gewogen. Man kannte also die Menge des Bleies, des 
Vanadinoxyduls, der Kieselerde und die des Sauerstoffs,
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welcher mit dem Vanadinoxydul zu vanadiniger Säure 
(_V) oder zu Vanadinsäure (V) verbunden sein konnte.

2,534 Gramm Substanz lieferte: 1,3103 Blei, 0,2506 
Sauerstoff, 0,0240 Kieselerde; hieraus berechnet sich : 
1,4115 Bleioxyd, 0,5194 Vanadinige Säure und 0,5750 
Vanadinsäure. Zieht man die Summe der gefundenen Be­
standteile von der angewandten Substanz ab, so bleibt 
0,0041, welches als Verlust in Rechnung gebracht wird. 
Die procentische Zusammensetzung des Minerals ist demnach : 

Pb 55,70
V 20,49
V 22,69 
Si 0,94

Verlust 0,18
100,00

Nimmt man an, dass die Kieselerde ein zufälliger Bestand­
te i l  sei und zieht den Verlust als Thonerde und Kupferoxyd 
ab, so bleibt für das reine Mineral die Zusammensetzung: 

Bleioxyd (p‘b) 56,33 
Vanadinige Säure ( v ) 20,73 
Vanadinsäure ( y )  22,94

100,00
Hieraus berechnet sich die Formel:

Pb V +  Pb V
wie folgende Zusammenstellung des erhaltenen Resultats 
mit der Berechnung zeigt:

Gefunden: Berechnet:
Pb 56,33 Pb 55,89
V 20,73 V 21,06
V 22,94 V 23,05

100.00 100,00
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Diese Analyse ergibt eine wesentliche Verschiedenheit 
unserer Mineralspecies von dem nahe verwandten Vanadinit 
mit 66,326 Bleioxyd, 23,436 Vanadinsaure, wozu noch 
Chlorblei kommt, so wie vom Dechenit und Arseoxen, in 
welch’ beiden gleichfalls nur Vanadinsäure, keine vanadinige 
Säure nachgewiesen ist, abgesehen davon, dass der Araeoxen, 
noch 16,.r» pct. Zinkoxyd enthält. — In einem Exemplare, 
was angeblich aus den verlassenen Gruben von Zähringen, 
jedenfallsiaber aus der Nähe Freiburgs stammt, ergab sich 
bei der qualitativen Untersuchung auch eine Spur von 
Molybdän, jedoch konnte dies wegen der geringen Quantität 
der Probe nicht mit Sicherheit ausgemittelt werden.

Die übrigen Merkmale dieser neuen Mineralspecies 
sind nun folgende:

Nicht frei auskryslallisirt, dagegen mikrokryslallinisch, 
in kugeligen, traubigen Aggregaten und aus solchen Ag­
gregaten zusammengesetzten Ueberzügen, stalactitischen 
Formen u. s. w .; Härte =  3,5; spec. Gew. =  4,945; Farbe 
gelblichroth, auch ledergelb mit einem Stich in’s Rölhliche, 
letztere Stücke oft mit einem pulverigen, grünlich-gelben 
Ueberzuge (VanadinigeSäure?) ; Strich etwas heller, glän­
zend; frischer Bruch kaum kantendurchscheinend, deu t l i ch  
r a d i a l f a s e r i g ,  was in den dünnsten Ueberzügen wenig­
stens mit der Coupe noch recht gut sichtbar ist und als 
charakteristisch gellen kann.

Chemische Zusammensetzung nach der Analyse von 
Ness ler  siehe oben pag. 40, Vor dem Löthrohr in der 
Zange und auf Kohle ohne Funkensprühen und Decrepiliren 
und ohne die Flamme blau zu färben, leicht schmelzbar 
zu einer bleigrauen Kugel, aus welcher auf Kohle Bleikörner 
reducirt werden; mit Phosphorsalz im Oxydationsfeuer eine 
gelbe, im Reductionsfeuer eine grüne Perle gebend. In 
verdünnter Salpetersäure mit lebhaft gelber Farbe leicht
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löslich, in Salzsäure unter Bildung von Chlorblei; die Solution 
ist grün, und behält diese Farbe auch nach Zusatz von 
Wasser; in Schwefelsäure löslich unter Bildung von schwe­
felsaurem Bleioxyd.

Vorkommen auf den jetzt verlassenen Gruben von 
Hofsgrund bei Freiburg meist als ein Va — D" dicker Ueber- 
zug über zelligem, von Eisenoxydul schwärzlich gefärbtem 
Quarz. Das Nähere über das Vorkommniss liess sich bis 
jetzt nicht ermitteln. Einige Stücke, welche der Analyse 
nach dasselbe enthalten, nebst Spuren von Molybdän und 
wo das Vanadinblei auf Brauneisenstein anstatt auf Quarz 
aufsass, stammen nach der Bezeichnung in der betreuenden 
Sammlung von den gleichfalls jetzt auflässigen Gruben von 
Zähringen bei Freiburg, wo ebenfalls silberhaltiger Bleiglanz, 
Blende, Weissbleierz und Bleisulphat brachen. —

| Auf den Gruben von Hofsgrund kam auch ein kugeliger 
Zinkspath (Galmei) von gelber Farbe und auf dem frischen 
Bruch etwas radialfaseriger, wenngleich undeutlicher Textur 
vor, bei dessen erstem Anblick man sich leicht der trüge­
rischen Hoffnung hingeben könnte, man habe Vanadinblei 
vor sich.]

Sitzung vom 18 Mai.

Herr Prof. E c k e r  giebt ein Resume der über den 
Eintritt der Spermatozoiden in das Ei angeslelllen Beob­
achtungen von B a r r y ,  K e b e r ,  Nel son,  Newpor t ,  
M e i s s n e r  und B i s c h o i f.

Bei P e t r o m y z o n  P l a ne r i  stellte Referent ähnliche 
Beobachtungen an und sah ebenfalls zahlreiche Samenfäden 
in der Eiweissschicht, dagegen keine durch die Dolterhaut 
gedrungen.
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Die künstliche Befruchtung, welche Referent zum ße- 
hufe von Studien über die Entwicklungsgeschichte der 
Cyclostomen vornahm, gelang regelmässig sehr gut. Da­
gegen starben die Eier, nachdem sie den Furchungsprozess 
durchgemacht, ab. Referent glaubt, den Grund hievon nun 
gefunden zu haben und hofft daher, im nächsten Jahre 
glücklicher zu sein.

Ueber die F u r c h u n g  sei vorläufig nur soviel be*- 
merkt, dass dieselbe eine t o t a l e  ist, ein soviel bekannt, 
in der Classe der Fische bis jetzt nicht beobachtetes Vor­
kommen.

-  43 -

Sitzung vom 16. Juni.

H err Prof. M ü l l e r  hält einen V ortrag  über N ö r r e m -  
b e rg - ’s a k u s t i s c h e  I n t e r f e r e n z r ö h r e ,  dessen 
Inhalt im W esentlichen folgender i s t :

Das Prinzip der Interferenz ist für die gegenwärtige 
Physik von der grössten Wichtigkeit, so dass man für den 
Unterricht wünschen, muss wenigstens die entsprechenden 
Fundamental-Erscheinungen leicht und sicher zeigen zu 
können. Die Art und Weise, wie man bisher den Funda­
mental-Versuch für Schallwellen anstellle, war in vieler 
Beziehung mangelhaft; die Form aber, welche Nör r e m-  
b e r g  dem akustischen Interferenz-Apparat gab macht es 
möglich die gegenseitge Aufhebung und Verstärkung von 
Schallwellen mit der grössten Deutlichkeit zu zeigen.

Fig. 1. stellt die akustische Interferenzröhre, wie sie 
N ö r r e m b e r g  conslruirt hat in l/ 12 der natürlichen Grösse 
dar und zwar in horizontalem Durchschnitt. Der ganze 
Apparat ist in eine Mauer eingemauert, welche zwei Zimmer
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trennt, so dass die Luft der beiden Zimmer nur durch 
die Kanäle der Röhren in Verbindung steht. Das Mauer­
werk ist in unserer Figur durch Schraffirung angedeutet.

Wenn die Schallwellen bei a in die Röhre eintreten, 
so gelangen sie bei b an eine Scheidewand, welche be­
wirkt, dass die Wellen sich theilen; ein Theil zieht rechts 
über c, ein anderer links über f nach d, bei d treffen also 
die von beiden Seiten kommenden Wellen wieder zusammen 
um endlich in der Richtung d g aus der Röhre auszutreten.

Die Dimensionen des Apparats sind von der Art, dass 
der Weg b c d um 12 Zoll länger ist als der Weg b f d ; 
wenn also die Wellenlänge des bei a einfallenden Tones 
24 Zoll ist, so beträgt der Gangunterschied gerade eine 
halbe Wellenlänge.

Wenn also bei a die Wellen des fraglichen Tones 
einlrelen, so kommt von der linken Seile her bei d eine 
Luflverdiinnung an, während von der rechten Seile her 
gleichzeitig ein Maximum der Verdichtung hier anlangt, und 
umgekehrt; die beiden Wellensysleme heben sich auf, man wird 
also im andern Zimmer bei g nichts hören. Sobald man aber 
bei g einen Schieber einschiebt, welcher den einen Seiten­
kanal, entweder auf der rechten oder auf der linken Seite 
absperrt, so wird der Ton sogleich wieder hörbar.

Wenn dagegen bei a ein Ton einlritl, dessen Wellen­
länge 12 Zoll ist, so ist der Gangunlerschied der bei d 
von beiden Seilen her zusammentreffenden Wellen gerade 
eine ganze Wellenlänge, man wird also jetzt eine Verstär­
kung des Tones wahrnehmen, wenn beide Oeffnungen 
frei sind.

Zur Erzeugung des Tones wendet man eine offene 
Pfeife von 12 Zoll Länge an, deren innere Höhlung ohngefähr 
8 Millimeter beträgt. Wird der tiefste Ton dieser Pfeife, 
deren Ocffnung gerade auf die Mille der Oeffnung bei a
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gerichtet sein muss, «angeblasen, so hört man im andern Zimmer 
den Ton, wenn der eine Seitenkanal durch den Schieber ver­
schlossen ist, er verschwindet aber, wenn man den Schieber 
auszieht.

Wird durch starkem Wind die Oclav des Grundtons 
der Pfeife erzeugt, so wird der Ton verstärkt wenn man 
den Schieber ausziehl.

Es ist ziemlich schwierig die Pfeife so zu stimmen, 
dass sie dem Aparat genau entspricht. Meist klingt, wenn 
der Grundton angeblasen wird die Octav noch schwach mit, 
so dass beim Ausziehen des Schiebers zwar der Grundton 
völlig verschwindet, aber nun die Octav schwach hör­
bar wird.

Es ist vor allen Dingen nöthig, dass der Wind voll­
kommen gleichmässig sey, denn sonst geht der Grundton 
gar zu leicht in andere über; am bequemsten erhält man 
gleichförmigen Wind durch einen Blasbalg, wenn man in 
dem Ausströmungskanal einen Schieber anbringt, durch 
welchen man die der Pfeife zuströmende Windmenge regulirl.

Ferner hält Herr Prof. Mü l l e r  einen Vortrag über 
die Eigenthümlichkeit des Klimas von Nordamerika.— Nach 
den Acten der schweizerischen Naturforscher-Versammlung 
zu Pruntrut berichtete Desor  aus Neufchalel dieser Ver­
sammlung über den fraglichen Gegenstand; dem zufolge 
besteht der climatische Unterschied zwischen Europa und den 
Ostküsten von Nordamerika zum grossen Theil darin, dass bei 
gleichen calorischen Verhältnissen die Luft in Nordamerika weit 
trockener ist, was denn auch, wie Desor  sehr gut ent­
wickelt hat, einen wesentlichen Einfluss auf die körperliche 
Constitution der Amerikaner, ihren Nationalcharakler, ihre 
Sitten und Gewohnheiten ausübt.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



Dr. S c h i n z i n g e r  theilt als Beitrag zur Entstehung 
der cataracta centralis capsularis anterior den 
Seklionsbefund eines mit dieser Form von ca tarac ta  
behafteten A uges mit (  nebst Vorzeigen dieses 
P rä p a ra ts ).

Dieser Fall betraf das linke Auge eines 56 jährigen, 
dekrepiden Weibes, welches auf der chirurgischen Klinik 
dahier verschied. Einige Tage vor ihrem Tode untersuchte 
ich das linke Auge, welches mitten auf der cornea eine un­
durchsichtige, blaulichweise, glänzende, scharfbegränzte 
Trübung zeigte, unmittelbar hinter dieser Trübung war die 
iris mit der cornea verwachsen und durch die nach unten 
verzogene, spaltförmig verengerte Pupille konnte man 
deutlich eine grauweise Trübung auf der Linsencapsel er­
kennen. lieber die Entstehungsweise dieses Uebels konnte 
ich von der Kranken nur so viel erfahren, dass es durch 
keine Verletzung entstanden sey, dass sie aber in ihrer 
frühesten Jugend viel „an den Augen gelitten habe”. Auch 
könne sie mit diesem Auge seit vielen Jahren nichts mehr sehen.

Nach dem Tode theilte ich das linke Auge durch einen 
Schnitt von oben nach unten in eine linke grössere (die 
corneal Trübung, die synechia anterior etc. einschliessende) 
und eine rechte kleinere Hälfte. Die getrübte Stelle der 
cornea zeigte sich sehr hart und etwas verlieft, sie halte 
alle Charaktere einer Hornhaut-Narbe. Der untere Rand 
der Pupille streicht nach vorn zu der cornea und ist mit 
dieser fest verwachsen. Von dieser Anlöthungs- Stelle aus 
£der Hornhautnarbe entsprechend) geht ein grauer etwa 
1'" langer Exsudatfaden durch den humor aqueus und die 
verrengte Pupille hindurch, ohne den Pupillen-Rand irgend 
wo zu berühren nach hinten bis auf die getrübte Stelle
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der Linsenkapsel. Die iris war nirgends nach hinten an 
die Kapsel angelölhet.

Durch einen schwachen Zug an diesem dünnen, aber 
doch ziemlich festen Exsudat-Faden wurde der weisslich- 
graue, Stecknadelkopf grosse Exsudathügel von der Kap­
sel abgelösst, die unmittelbar darunter liegende Linsen- 
subslanz zeigte eine dem Exsudathügel entsprechende Ver­
tiefung mit grauer, getrübter Einfassung. *)

Mit ziemlicher Bestimmtheit kann man sich die Ent- 
slehungsweise dieser cataracta in vorliegendem Falle fol­
gendennassen erklären:

Durch eine in ihrer frühesten Jugend überstandene 
ophthalmoblennorhoea neonat., oder in Folge eines herpes 
cornealis, einer keratitis parenchymatosa etc. bildete sich 
bei diesem Individuum mitten auf der cornea ein Geschwür, 
welches endlich perforirle, der humor aqueus floss ab und 
durch die Muskelcontraction wurden sämmtliche in der 
hintern Parlhie des bulbus befindlichen Gebilde nach vorn 
gedrängt.

Da die Oeflnung Cweil im cenlrum der cornea) durch 
die iris allein nicht vollständig geschlossen werden konnte, 
so musste auch der Krystallkörper zur mechanischen Ver­
stopfung der Corneal-Oeffnung beitragen.

Von dem Geschwüre der cornea aus, wurde nun Ex­
sudat auf die vorgelagerte Iris-Parlhie und Linsenkapsel

*) Als ich das Präparat meinen Zuhörern vorzeigle, wurde die Ver­
bindung des Exsudallädens mit dem Krystall-Körper leider auf 
eine solche Weise abgerissen, dass ich nicht mehr genau das 
Verhalten der Kapsel und der unmittelbar darunter befindlichen 
Linsenparlhie untersuchen konnte, und die mikroskopische Unter­
suchung, die ich mit Herrn Proseklor Ma i e r  vornahm, ganz 
unerhebliche Resultate lieferte.
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abgelagert. Dieses Exsudat wurde nach und nach fester, 
es organisirte sich zu einem derberen Narben-Gewebe, 
leistete dem andrückenden humor aqueus Widerstand und 
bewirkte dadurch den Abschluss der vordem Kammer. 
In dem Maasse, als der humor aqueus sich wieder ansam­
melte, wurden die nicht betheiligten Parlhieen der iris und 
die Linsencapsel sammt der Linse wieder almählig in ihre 
frühere Lage zurückgedrängt, und die Exsudatmasse, 
welche von dem Geschwüre der cornea auf das Cenlrum 
(denn nur dieses konnte durch die verengerte Pupille hin­
durch in Berührung mit der Corneal-Oeffnung und der 
vorgefallenen iris kommen) der Linsenkapsel abgelagert 
wurde, wurde durch das Zurückweichen des Krystallkörpers 
in seine frühere normale Lage immer mehr in die Länge 
gezogen, bis sie zuletzt nur noch als ein dünner Faden 
uns gleichsam den Weg anzeigte, den der Kryslallkörper 
einmal im bulbus zurückgelegt hatte.

Dieser Exsudalfaden in Verbindung mit der Hornhaut­
narbe nach vorn, und mit der hügelförmig aufgelagerlen 
Kapsel-Trübung nach hinten liefert uns den deutlichsten 
Beweis, dass nicht jede cataracta centralis capsularis an­
terior für eine angeborene, oder als Folge partieller iritis, 
oder gar kapsulitis angesehen werden müsse, und es möge 
dieser Fall zur weiteren Bestätigung der von A rl t #) zuerst 
und auf so klare Weise aufgeztelllen Ansicht über die Ent­
stehung der cataracta centralis capsularis anterior ac- 
quisila dienen. *)

*) Ar l l ,  Krankheilen des Auges I. Band Seile 233,
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